
Werktätigen aus eigenen Erfahrungen an ihrem 
Arbeitsplatz, in ihrer Brigade oder Abteilung 
kennen, auf die sie unmittelbar selbst Einfluß 
nehmen können.
Wir haben deshalb die weitere Steigerung der 
Arbeitsproduktivität zum Beispiel mit der Ver­
besserung der Grundfondsökonomie in Verbin­
dung gebracht. In vielen der von der Bildungs­
stätte erarbeiteten und in der Parteileitung be­
ratenen Materialien haben wir nachgewiesen, 
daß wir in unserem Volkswirtschaftszweig, der 
chemischen Industrie, über einen hohen Wert 
an gesellschaftlichem Eigentum in Form der pro­
duktiven Anlagen verfügen. Der Wert der 
Grundmittel, auf den einzelnen Kollegen unse­
res Betriebes auf geschlüsselt, beträgt 165 000 
Mark. Dieser Anteil wird bis 1980 auf über 
184 000 Mark ansteigen.
Wir geben unseren Genossen diese Hinweise für 
die Argumentation, weil wir der Meinung sind, 
daß jeder unserer Kollegen wissen muß, welche 
Werte ihm anvertraut sind. Die Parteiorganisa­
tion will damit unsere Kollegen zu drei Schluß­
folgerungen führen.
Die erste: Vom Umfang, von der Struktur, vom 
technischen Niveau und vom rationellsten Ein­
satz der Grundfonds, das heißt der Maschinen, 
Anlagen, Transportmittel und aller zur Produk­
tion gehörenden Einrichtungen, wird in steigen­
dem Maße das Tempo bei der Steigerung der 
Arbeitsproduktivität bestimmt.
Die zweite: Das Volkseigentum gilt es so zu 
verwalten und einzusetzen, daß damit ein 
höchstmöglicher Gewinn für die gesamte Gesell­
schaft erzielt wird.
Die dritte: Aus dem Volkseigentum an Pro­
duktionsmitteln erwächst persönliche Verant­
wortung; es stellt jenes Tätigkeitsfeld dar, auf 
dem, wie Lenin sagte, die Werktätigen ihre 
Fähigkeiten und Talente voll entfalten können.

Mit diesen Schlußfolgerungen erläutern wir zu­
gleich ein weiteres Wort W. I. Lenins, das den 
Sinn der Steigerung der Arbeitsproduktivität 
ausdrückt: Zum ersten Mal nach Jahrhunderten 
der Arbeit für andere, der unfreien Arbeit für 
die Ausbeuter, bietet sich dem Arbeiter im So­
zialismus die Möglichkeit, für sich selbst zu 
arbeiten, und zwar gestützt auf alle Errungen­
schaften der modernen Technik und Kultur.

Die Grundfonds voll auslasten
Natürlich ist der Weg bis zur bewußten Tat 
nicht immer einfach. Vor allem eine Frage wird 
immer wieder gestellt: Was sollen wir konkret 
tun? Bleiben wir bei dem angeführten Beispiel, 
bei den uns in Form der produktiven Anlagen 
anvertrauten großen gesellschaftlichen Werten. 
Auf unsere Argumente, daß diese Grundfonds 
voll ausgelastet werden müssen, wurde oft ge­
sagt: Wie kann das noch besser erfolgen, die 
Anlagen laufen doch schon Tag und Nacht.
Das stimmt. Die Anlagen in unserem Werk 
werden in Dauerbetrieb gefahren. Deshalb ist 
eine effektive Auslastung — darauf orientierten 
wir — vor allem durch eine ständige und ver­
antwortungsvolle Pflege und Wartung, durch 
eine gründliche Instandhaltung und durch die 
Verkürzung der Reparaturzeiten zu erreichen.
In schriftlichen Argumentationen, die unsere 
Bildungsstätte im Aufträge der Parteileitung 
ausgearbeitet hat, haben wir nachgewiesen, daß 
gerade diese Faktoren wichtig für eine bessere 
Grundfondsökonomie sind und daß hier noch 
echte Reserven für eine Steigerung der Produk­
tion liegen. Beispiele aus der Praxis unseres Be­
triebes erhöhen auf jeden Fall die Überzeu­
gungskraft unserer Argumentationen.
Ein Beispiel ist die planmäßige Instandhaltung 
unserer Destillation Süd. Eine der turnusmäßi-

Eine vorbildliche Hausgemeinschaft
Im Januar 1975 wurde unsere 
Hausgemeinschaft mit dem Titel 
„Vorbildliche Hausgemeinschaft“ 
ausgezeichnet. Darüber berich­
tete ich in der Mitgliederver­
sammlung im Monat März vor 
den Genossen meiner Grund­
organisation Materialwirtschaft 
im VEB Kombinat Schwarze 
Pumpe.
Was haben wir getan, um diese 
Auszeichnung zu erhalten? Als 
im Jahr 1955 die Trattendorfer 
Heide dem Bau des Kombinates

Schwarze Pumpe weichen mußte, 
kamen viele Werktätige aus 
allen Teilen der Republik, um 
beim Aufbau dieses für unsere 
Wirtschaft so wichtigen Groß­
betriebes zu helfen. Mit dem 
Bau des Kombinates wuchs die 
einstmalige Kleinstadt Hoyers­
werda. Wie Pilze schossen die 
stattlichen Wohnblocks mit ihren 
bequemen Wohnungen aus der 
Erde.
Es war im November 1962, als 
acht Familien das Haus in der

Händelstraße 10 bezogen. Das 
Alter der Ehepaare und der Kin­
der war ebenso unterschiedlich 
wie die ausgeübten Berufe. In 
diesem Hause ließ es sich von 
Anfang an gut leben. Nicht nur 
wegen der schönen Wohnungen, 
nein, auch wegen der Menschen, 
die es verstanden, eine ange­
nehme Atmosphäre zu schaffen. 
Es wurden Hausversammlungen 
durchgeführt, gelegentlich aber 
auch gemeinsam gefeiert. Grün­
flächen und Vorgarten pflegen 
wir ständig. Für Ordnung und 
Sauberkeit im Hause wird ge­
sorgt, und Werterhaltungsarbei-
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